Obdach für die Seele
Zur Bedeutung offener Kirchenräume 
in einer säkularisierten, individualisierten und globalisierten Umwelt

Durch die Öffnung von Kirchenräumen für Wandernde und Suchende unterschiedlichster Herkunft antworten Kirchengemeinden und Geistliche auf ein existenzielles Bedürfnis der Menschen unserer Zeit. Auf diese Weise übernehmen sie Verantwortung für die Vermittlung christlicher Traditionen in die Sprachen und Verstehensmöglichkeiten ihrer Gegenwart. Für alle Beteiligten erschließen sich Wege in die Tiefe des Reichtums dieser Traditionen. 

– So oder ähnlich deuten Menschen die Erfahrung mit der Öffnung von Kirchenräumen und der Pflege einer neuen kirchlichen Gastfreundschaft. Welche Not-Wendigkeit kommt in dieser Erfahrung zum Ausdruck? In welcher geschichtlichen Kontinuität steht sie und wie lässt sie sich theologisch verstehen? Diesen Fragen möchte ich im Folgenden nachgehen. Dazu soll ein weiter Bogen gespannt werden. Zunächst wird auf die Frage eingegangen, welche Bedeutung „heilige Orte“ im Kontext menschlicher Gemeinschaften einnehmen und wie sich die konkrete Ausgestaltung dieser Bedeutung jeweils entsprechend historischer Bedingungen verändert (1.). Daraus ergibt sich die Frage danach, aufgrund welcher historischen Bedingungen solche Orte heute gestaltet werden müssen – welches also die Orientierungspunkte und Rahmenbedingungen derjenigen Menschen sind, die (offene) Kirchenräume in unseren Tagen besuchen. Diese Rahmenbedingungen haben, wie sich zeigen wird, eine inhaltlich und eine formale Seite. Sie kennzeichnen die fundamentalen Sinnkrisen der Menschen unserer Zeit: Den Verlust an Plausibilität (2) und Realitätssicherheit (3) von Orientierungen. Sowohl inhaltlich als auch formal bieten Kirchenräume und die Begegnungsmöglichkeiten, die sie eröffnen, adäquate Unterstützung und Hilfen in diese Krisen (4). Die Öffnung von Kirchenräumen – so das Fazit (5) – stellt darum sehr viel mehr dar als eine „freundliche Geste“. In ihr liegt in der Tat eine Not-Wendigkeit. 
1. Komm, bau ein Haus….

Wer an einem Sonntag in den Jahren des beginnenden 3. Jahrtausends durch eines unserer urbanen Ballungsgebiete fährt, mag sich bisweilen wundern, welche herausragende Bedeutung den Kirchen immer noch zukommt: Obwohl gerade in städtischen Gebieten christliche Gemeinden weiterhin in einem rasanten Schrumpfungsprozess begriffen sind, obwohl sich dort meist wenige Gottesdienstbesucher in riesigen Kirchgebäuden verlieren, obwohl die Zahl andersreligiöser oder areligiöser Nachbarschaft steigt, ist am Sonntag auch die Luft im Ballungsgebiet vom Klang der Glocken erfüllt. Wie ist das möglich? Und wieso gibt es starke Widerstände gegen andere religiöse Töne – beispielsweise den Ruf des Muezzins – die sich breit machen könnten? Warum haben selbst unreligiöse Menschen oft eine hohe Affinität zu Kirchengebäuden, bis hin zur Gründung von Vereinen zu ihrem Schutz, wenn Schließung oder Abriss droht? In Frankfurt am Main gehört der Turm der Matthäuskirche vor der Kulisse gläserner Hochhäuser zu den besonders häufig abgebildeten Motiven im Stadtbild. Ein breites Bündnis aus sehr unterschiedlichen Kräften kämpft um ihren Erhalt angesichts eines drohenden Abrisses. Dies, obwohl die zu ihr gehörende Gemeinde sonntäglich kaum mehr als 30 Gottesdienstbesuchende in diesem Raum versammelt. Was bedeutet das? 
Offensichtlich sind Kirchengebäude bis heute selbst für manche derjenigen, die der Kirche längst den Rücken gedreht haben, Sinnbilder für Identität, Orientierung, Beheimatung. Mehr noch: je unsicherer der Boden unter den weltenbummelnden Füßen und je unüberschaubarer der Horizont vor den fernsehenden Augen wird, umso wichtiger scheint es zu sein, konkrete Wegmarken und Bezugspunkte im eigenen Lebensumfeld auszumachen. 
Dass religiös besetzte Orte, Räume und Bauten eine identitätsbildende Rolle spielen, ist keineswegs neu. Schon das nomadisierende Volk des alten Israel suchte sich einen – in diesem Fall beweglichen – Orientierungs- und Versammlungsraum in der so genannten „Stiftshütte“, dem heiligen Zelt, in dem die mitwandernde Lade mit den Gebotstafeln einen jeweils temporären Aufenthaltsort fand
. Als dieses bewegliche Heiligtum an einen festen, mit Steinen umbauten Ort überführt werden sollte, löste diese politische Entscheidung für einen zentralen Ort der Verehrung in Jerusalem zunächst kontroverse Debatten aus. Veränderungen im Umgang mit religiösen Kultorten waren schon damals Zeichen von Wandel und Krisen, auch Zeichen neuer Ausrichtungen im Ideologie- und Herrschaftsgefüge. Zur Diskussion stand zu jener Zeit nicht weniger als die Frage, ob die Zentralisierung der politischen und religiösen Macht im Jerusalemer Königtum die Fundamente der alleinigen Herrschaft Gottes in Frage stellt. Die von König David eingeführte Neuerung führte im Bau des Tempels durch seinen Sohn Salomo zur klareren politischen Strukturierung, zur Neuordnung des sozialen und religiösen Lebens und damit zu einer Zeit nationaler Stabilität
 . Wie sich schon an diesem Beispiel zeigt, symbolisieren heilige Orte u.a. das Selbstverständnis und die Identität derer, die in ihnen den höheren Sinn ihrer Gemeinschaft kultivieren. Darum waren feindliche Eroberungen zur Zeit des Alten Israel wiederholt mit dem Raub von Kultgegenständen, der Zerstörung des Heiligtums und der Zerstreuung/dem Umherirren des Volkes verbunden. In den Büchern der Könige und bei den Propheten Jesaja und Jeremia lesen wir, wie es immer wieder zu solchen gewalttätigen Auseinandersetzungen um Heiligtümer kam. Am Ende steht die Zerstörung des Jerusalemer Tempels durch Nebukadnezar und die Verschleppung des Volkes ins Exil nach Babylon. Der Wiederaufbau des Tempels in der Zeit der Propheten Esra und Nehemia wird als Neuanfang in religiöser und nationaler Identitätsbildung gefeiert. Umso schwerwiegender waren die Folgen nach der endgültiger Vernichtung des (zweiten) Tempels um 70 n.Chr. Nachdem das politische, kulturelle und religiöse Zentrum Israels zerstört worden war mussten sich neue Zentren des Glaubens entwickeln. Im Judentum der Diaspora (in der „Zerstreuung“, fern vom ersehnten Kultzentrum in Jerusalem) geschah das jeweils rund um den Toraschrein als Vision und Manifestation eines Zentrums. Das Christentum als zweiter Spross aus den israelitischen Traditionen nach der Zerstörung des Tempels fand seinen neuen Ort zunächst in kleinen, privaten Gemeinschaften, im Oikos, dem privaten Wohnhaus. Dort versammelten sich in einer neuen, nicht hierarchisch geordneten Gemeinschaft Visionäre einer anderen Welt – für die der Glaube an Jesus Christus stand. Das zu jener Zeit in den gleichen Regionen herrschende hellenistische Raumprogramm und seine Kultorte sahen sehr anders aus. Dort legte ein klares Arrangement der Gewalten und deren Beziehungen zwischen Markt (wirtschaftliche Macht), Palast (politische Macht), Theater (kulturelle Macht) und Tempel (geistliche Macht) das Herrschaftsgefüge eindeutig fest. 
Die bescheidene Stellung christlicher Versammlungsorte änderte sich entscheidend mit der Verbindung von Thron und Altar und der Institutionalisierung des Christentums. Das neue, nun ebenfalls herrschaftliche Raumprogramm bezog sich schließlich im Mittelalter auf ein klares Zentrum: die christliche Kathedrale. Auch auf dem Land stand die „Kirche im Dorf“. Vielerorts stellten Klöster hier den geistlichen Bezugspunkt dar. Damit bestimmte die christliche Deutungshoheit alle sozialen, ethischen, ästhetischen und philosophischen Konzepte des Weltverstehens. Schon mit der Renaissance brach allerdings auch dieses Raumprogramm erneut auf – die Kirche musste dem Markt, dem Rathhaus und also der Macht der Bürger zunehmend Platz einräumen. 
Immer mehr steht die Kirche inzwischen als ein Anbieter unter vielen auf diesem Markt. Gibt das Anlass zur Sorge? Schon der knappe historische Überblick über religiöse Behausungen in unterschiedlichen Kontexten zeigt, dass Wandel und Krisen schon immer zur Herausforderung im Umgang mit sakralen Gebäuden gehört haben. Menschen aller Zeiten sind gerufen, ihre religiösen Traditionen und deren Manifestationen in Gebäuden neu für eine jeweilige Gegenwart zugänglich zu machen. Ist der Verlust kirchlicher Macht im Zentrum sozialer Zusammenhänge zu beklagen? Ist es wirklich so schlimm, dass die Kirche heute nicht mehr den alles beherrschenden Mittelpunkt unseres Zusammenlebens darstellt? Vielleicht eröffnen sich von einem anderen Ort aus völlig neue Perspektiven und Orientierungsmöglichkeiten. Es gilt, die Zeichen der Zeit zu erkennen und die den Kirchengebäuden innewohnende Bedeutungsvielfalt in eine veränderte Zeit hinein zu übersetzen. Wie den Menschen anderer Zeiten ist es auch uns aufgetragen, alte Vorgaben an Texten, Symbolen, Bildern und Gebäuden in veränderten Zeiten neu verständlich zu machen: 
„Die Kirche hätte dann ihren Ort in der pluralistischen und multikulturellen Gesellschaft gefunden, wenn sie von den Menschen, die in dieser Gesellschaft leben, nicht als überständiger Rest empfunden würde, sondern als Erinnerung an eine Dimension der Conditio Humana, deren Verlust uns alle – seien wir Kirchennahe oder Kirchenferne – ärmer machen würde. Dazu bedarf es aber einer risikofreudigen Wahrnehmung der Übergangsphänomene von der Moderne zur Postmoderne ebenso wie einer umsichtigen Reflexion auf die Chancen und Untiefen, die dieser Übergang in sich birgt.“
 .

Wie lassen sich diese Übergangsphänome beschreiben? Welche Auswirkungen hat ihre Ermittlung für eine neue Bestimmung der Aufgaben von Kirche? Was ist daraus für den Umgang mit Kirchengebäuden zu schließen? Wenden wir uns den Rahmenbedingungen zu, in denen unsere christlichen Traditionen heute neu zur Sprache gebracht werden wollen. Zunächst der Frage nach den ideellen und psycho-sozialen Vorraussetzungen, auf die heute ein Angebot in religiöser Orientierung trifft. 
2. Der Zwang zur Freiheit und die globalisierte Einsamkeit
„Hier stehe ich, ich kann nicht anders.“ – diese Worte Martin Luthers vor dem Reichstag zu Worms stehen sinnbildlich für ein spezifisch abendländisches Verständnis von Individualität. Das Bild dieses einzelnen Menschen im Angesicht der Kollektivgewalten seiner Zeit prägt bis heute unser Verständnis von Freiheit und Unabhängigkeit des Denkens. Es steht für eine Entwicklung, deren erreichten Aggregatzustand Peter L. Berger den „Zwang zur Häresie“ nennt. Dieser unterscheidet sich von demjenigen zur Zeit Martin Luthers vor allem darin, dass sich in ihm das einzelne Individuum nicht mehr, wie damals, von einer kollektiven Norm abgrenzen muss um individuelle Freiheit zu erlangen. Vielmehr steht das heutige Individuum vor einem umgekehrten Dilemma: Dem Zwang zu wählen. „Hier stehe ich, ich kann auch anders“ lautet jetzt die Parole. 
Wer die Wahl hat, hat die Qual – sagt ein Sprichwort. Wenn diese Weisheit zutrifft, so hat ein heutiges Individuum in der westlichen Welt unendliche Qualen zu erleiden. Denn diese Wahl betrifft ja nicht nur jene zwischen Dash, Ariel, Weißer Riese und Persil. Sie betrifft schon im Fall des einfachen Basiskonsums zugleich eine Wahl der unterschiedlichen Lebensstile, Ästhetiken, Werteorientierungen und Milieus, die mit jedem Produkt heutzutage verbunden sind. Denn das ist es schließlich, was die Konsumwelt und ihre Vermarktung an erster Stelle anstrebt: die ideelle und psychische Verbindung individueller Sinnorientierung mit den angebotenen Produkten. Dadurch treten nicht nur die Produkte in Konkurrenz zueinander, sondern auch die angebotenen Werte und Lifestyle-Konzepte: Abenteuer, Familienglück, Reinlichkeit, Beruflicher Erfolg, Gesundheit, Fitness….oder alles zugleich? Und was ist, wenn weder Geld noch konsumptive Kapazität ausreichen, um alles zu erwerben? 
Damit hat die Qual der Wahl jedoch noch lange kein Ende. Durch zunehmende Mobilität, Beschleunigung und Vielfalt der virtuellen Reisemöglichkeiten erweitert sich auch das Spektrum gleichzeitig möglicher Rollenübernahmen und Identitäten. Während in früheren Zeiten ein Mensch höchstens zwischen 2-3 unterschiedlichen Rollenkontexten pendelte (Berufswelt, Private Existenz, Öffentliche Aufgaben), kann er sich heute problemlos eine Vielfalt von Masken oder Rollen zulegen: Als Mitglied in verschiedenen Vereinigungen, Konsumzusammenhängen und Institutionen, in mehreren beruflichen Identitäten, an entfernten Orten, in virtuellen Räumen und anonymen oder halbanonymen Kommunikationssystemen. Zu jeden Kontext gehört wiederum ein eigener Entwicklungsraum für individuelle Identität. So kann ein heutiger Mensch in voneinander unabhängigen Zusammenhängen korrekter Buchhalter, Ehemann, Vater (die beiden letztgenannten möglicherweise in mehren Kontexten), brutaler Kämpfer gegen Außerirdische, homoerotisch chattender Liebhaber, Globetrotter, Motorradrocker, Abenteuerurlauber, Heimwerker und Mitglied einer gestalttherapeutischen Therapiegemeinschaft sein (um nur wenige mögliche Varianten zu benennen). 
Dieser gewachsenen Zahl an Identitätsangeboten entspricht eine noch wesentlich größere Zahl an Lebensstilen und Rollenvarianten die jeweils nicht erschlossen, aber dennoch im Möglichkeitsbereich wahrgenommen werden. Zu diesem weiteren Spektrum zählen u.a. kulturelle Muster und Traditionen, die inzwischen über Mittel der Fernkommunikation zwar vage bekannt, zunächst aber in anderen regionalen Kontexten verwurzelt sind. So gibt es fast nichts, was dem massenmedial vernetzten Individuum fremd erscheint: Es „kennt“ das Leben der Indianer oder Außerirdischen manchmal besser als das seiner direkten Nachbarn. 
Die Vielfalt an Möglichkeiten und das Wissen um Entscheidungsspielräume bzw. -alternativen führen zu dem, was Peter L. Berger das „Schwindelgefühl der Relativität“ nennt. „Modernität pluralisiert sowohl Institutionen wie Plausibilitätsstrukturen“
 . Folge davon ist der Plausibilitätsverlust überkommener Orientierungs- und Sinnzusammenhänge. Oft fällt es dem Einzelnen schwer, persönlich verbindliche und glaubwürdige Schneisen durch den Dschungel an Wahlmöglichkeiten zu schlagen. Insbesondere aber fehlt es meist an Instrumentarien, die jeweilige Wahlmöglichkeiten sortieren und einem eigenen Ordnungsprinzip orientieren – Mittel, die für die Ausrichtung individueller Sinnstrukturen grundlegend wären.
Bei diesem Entwicklungsprozess handelt es sich keineswegs um einen vorwiegend ideellen. Vielmehr steht die zunehmende Individualisierung im Zusammenhang mit technologischen Entwicklungen, die Menschen und Kulturen – insbesondere durch die Beschleunigung realer und virtueller Transportmöglichkeiten – global einander annähern. Zugleich fordert eine sich ausdifferenzierende Arbeits- und Wirtschaftswelt die Flexibilisierung aller Lebensbezüge und die ständig neue Unterordnung unter jeweilige wirtschaftliche Notwendigkeiten
. Insbesondere der private Lebenszusammenhang wird dadurch zunehmend gefordert, die Lasten der psychischen Entsorgung von Folgeschäden zu tragen. Nicht selten werden private Beziehungen dadurch überfordert. Die Auflösung der Selbstverständlichkeit überkommener Beziehungs- und Bindungsformen ist die Folge. Auch im Feld privater Beziehungen geschieht also eine Relativierung von Plausibilitätsstrukturen (z.B. der Institution Ehe). 
Zugleich ist schon im 20. Jh weltweit eine Bewegung der Völkerwanderungen in Gang gekommen, durch die sich insbesondere in den für „sicher“ oder „stabil“ gehaltenen Regionen des Planeten die Bevölkerungsstrukturen beständig verschieben. Migranten und Migrantinnen bringen kulturelle, religiöse, ideelle Sinnzusammenhänge mit sich, die in dem aufgesuchten Kontext zuvor fremd oder fern waren. Zugleich erfahren sie selbst ihre bisher gültigen Orientierungsvorgaben im neuen Zusammenhang als fragwürdig. Auch auf diese Weise wird an der Schraube zunehmender Relativierungserfahrungen gedreht. 
Ob diese Entwicklungen grundsätzlich eher negativ oder positiv beurteilt werden ist sicher ebenso eine Frage des Standpunktes wie der eigenen Entwicklungsvoraussetzungen. Es darf jedenfalls bezweifelt werden, ob den Menschen in einer dermaßen komplexen Gemengelage durch einen einfachen Wertekonservativismus gedient wird. Vielmehr scheint klar, dass das Bedürfnis nach Halt und Orientierung, das aus der Verunsicherung durch die Krise des Übergangs resultiert einfache Scheinlösungen attraktiv macht: Fundamentalismus religiöser oder politischer Couleur, Extremismus, Partikularismus und Regionalismus, sowie Sonderkulturen, Geschmacksgruppierungen und hermetische Milieus bieten ein Ventil und einen scheinbaren Ausweg (bzw. eine mehr oder weniger illusionäre Beheimatung) angesichts der Verunsicherung. Um dem entgegenzuwirken bedarf es neben einer guten Bildung der Unterstützung vorhandener Beziehungszusammenhänge. Dazu zählen unterschiedliche Formen von Lebenspartnerschaften und Familienentwürfen ebenso, wie solidarische Zusammenhänge über lokale, betriebliche, karitative oder religiöse Strukturen. Darüber hinaus gilt es, einen Diskurs einzuleiten, der den Austausch zwischen „Eigenem“ und „Fremden“ derart ermöglicht, dass Identität und Beheimatung nicht in Konkurrenz zu derjenigen anderer gesehen werden müssen
. 
Dass diese Erschließung einer Beheimatung in der Pluralität gerade zum Urgestein protestantischer Welteinwohnung gehört hat bereits Peter L.Berger
  betont. Es wurde kürzlich in der Kulturdenkschrift der EKD und der VEF („Räume der Begegnung. Religion und Kultur in evangelischer Perspektive“) erneut unterstrichen. 
„Wir betonen mit der Pluralität aller Kultur die Offenheit und Wandelbarkeit aller kulturellen Festlegungen (…) Deshalb ist ein verantwortungsvoller Umgang mit kulturellen Formen dazu verpflichtet, alternative Möglichkeiten immer wieder zu prüfen.“
 
Diese Aussage verweist auch die evangelische Christlichkeit zurück auf die eigenen Wurzeln kritisch begleiteter Wandlungsprozesse. Im Umgang mit den eigenen Traditionen kann es darum nicht um museale Bewahrung der Überlieferungen (in Texten, Bildern, Gebäuden, Institutionen) gehen. Gefragt ist vielmehr eine ständig neue Suche nach Verknüpfungen der Traditionen mit den veränderten Bedingungen der Zeit. 
„Damit ist zugleich die Konstellation benannt, von der aus die Suche nach einer Verhältnisbestimmung von Theologie, Kirche und Kultur ihren Ausgang nennen muss. Weder kann heute noch die Einsicht in die lebensgeschichtliche Relevanz der Groß-Erzählung Christentum vorausgesetzt werden, noch gibt es einen gemeinsamen unbestrittenen Fundus verbindender kultureller Überlieferungen. Lebensgeschichtliche Bedeutung kann also nur dort entstehen, wo einzelne Elemente der Groß-Erzählung Christentum sich mit Elementen gegenwärtiger kultureller Lebenswelten verbinden. Unter den Bedingungen der Postmoderne kann dies kein umfassender, kontinuierlich verlaufender und sich stetig entwickelnder Prozess mehr sein. Es geht um aktuale Konstellationen und Inszenierungen, in denen ´Bedeutung´ freigesetzt wird. Hier verbinden sich Erfahrungsgehalte der Postmoderne mit dem, was ich den protestantischen Urinstinkt genannt habe.“
 

Zu einem der unaufgebbaren Bestandteile unserer Traditionen gehört ein Charakteristikum, das der im Gefolge der Individualisierung drohenden Atomisierung entgegenwirkt: Die Betonung der Bedeutung von Bündnissen und Solidarzusammenhängen. Aus ihr ergibt sich die Suche nach ausgleichender Gerechtigkeit, nach Zuwendung zu Bedürftigen und Schwachen, die Kritik an unkontrolliertem Eigennutz und unverantwortlichem Umgang mit Besitz. Kirchliche Überlieferungen sind in all ihren Bestandteilen an Bildern, Texten, Symbolen, Ritualen und Gebäuden Zeichen für ein solches kritisches Gegenbild zur schrankenlosen Individualisierung. „Erlösung“ aus dem „Zwang“ zur Wahl kann auch in diesem Angebot liegen. 
Bedroht ist der Weg sinnhafter Orientierung allerdings nicht nur durch die Zunahme an Optionen und Wahlmöglichkeiten. Der genannte Plausibilitätsverlust erfährt vielmehr eine Steigerung durch die Infragestellung dessen, was als „Realität“ angesehen werden kann. Wie es zu dieser Infragestellung kommt und welche Basiserfahrungen wichtig sind, um ihr entgegenzuwirken, soll im folgenden Abschnitt den Blick gerückt werden. 

3. Schöner Schein und taumelnde Sinne

Stellen wir uns vor, wie unsere Wirklichkeit aussieht, wenn wir die technischen Möglichkeiten nutzen, die zur Zeit bereits entwickelt werden. Sie stellen lediglich eine graduelle Steigerung dessen dar, was sich bereits gegenwärtig durch die Eröffnung elektronisch generierter Wirklichkeiten verändert. Gehen wir auf eine Phantasiereise ins Jahr 2020 – immer mit dem Hintergedanken, dass es auch zur Zeit der hier dargestellten Zukunftsvision weiterhin konkrete Gebäude (u.a. Kirchen) geben wird, die wir betreten und erleben können: 
Es ist 7.00 morgens. Zeit zum Aufstehen. Ein Chip-Implantat in Ihrem Unterarm gibt Impulse ab, die Sie aus dem Schlaf sanft in einen Dämmer- dann in einen Wachzustand versetzen. Das freundliche Gesicht auf dem Bildschirm hinter Ihrem Bett wünscht Ihnen guten Morgen – Klara, die digitale Assistentin. Sie erinnert an die Termine des Tages. Während Sie ins Badezimmer gehen, reagiert ein Bewegungskontaktmelder im Flur und schaltet die Küchengeräte ein. Das intelligente Haus steht zu Diensten. 

Später fahren Sie auf der intelligenten Straße zur Arbeit –selbstverständlich in Begleitung von Klara, der digitalen Assistentin. Der Verkehr reguliert sich automatisch über Ampeln, die von Kontaktmeldern und Überwachungskameras gesteuert werden. Klaras Radar tastet den Verkehr um Sie her ab – „Pass auf!“ – ruft sie, wenn sie eine Gefahr bemerkt. 
Mittagspause in einer kleinen Grünanlage am Rande der Stadt. Während Sie auf einer Parkbank entspannen, meldet sich Klara über den Lautsprecher in Ihrer Brille: „Der Chef will Dich sprechen“. In einer kurzen Konferenz über die eingebaute Kamera nehmen Sie Kontakt mit dem Büro Ihres Vorgesetzten in England auf. Er kann zu einem abendlichen Empfang nicht erscheinen und bittet Sie, an seiner statt dabei zu sein. 

Die meisten der anwesenden Personen bei diesem Empfang sind ihnen unbekannt. Während Sie zwischen den Gästen umherschlendern, nimmt Klara die Gesichter mit der Videokamera in Ihrer Brille auf und vergleicht sie mit den Vorlagen in ihrem Speicher. Dann flüstert sie Ihnen zu, wer die einzelnen Personen sind und wie Sie sie einordnen können. Als Sie zum dritten Glas Wein greifen wollen, flüstert Klara: „Besser nicht! Sonst verhindert der Atemanalysator, dass Du das Auto anlässt“. 

Bei Ihrer Rückkehr nach Hause beschließen Sie, noch einen Film zu sehen. „Klara, ich möchte Casablanca sehen. Aber bitte tausche die Gesichter von Ingrid Bergmann und Humphrey Bogart gegen mich und meinen Schwarm aus.“ Klara programmiert die Gesichter neu. In der letzten Szene am Flughafen sehen Sie Ihrem Traummann/Ihrer Traumfrau in die Augen und hören ihn/sich sagen: „Schau mir in die Augen, Kleines!“ Sie schmachten dahin….

„Versetzen wir uns an den Zeitpunkt, in dem sich all Ihre elektronischen Geräte wie Handy, digitaler Assistent, Modem, intelligente Brille, imtegrierte Videokamera zu einem drahtlosen Körpernetz verbinden lassen. An den Schnittstellen zwischen den elektronischen Organen und Ihren Muskeln und Sinnesrezeptoren springen ständig Bits über den Kohlenstoff-Silizium-Spalt hin und her. Ihr Nervensystem ist an das weltweite digitale Netz gekoppelt. Sie sind zu einem unendlich erweiterbaren Cyborg geworden.“
.

Wie gesagt: Vieles von dem, was in dieser Vision beschrieben wird, ist bereits heute Realität. Auch die Möglichkeiten, den menschlichen Körper über chirurgische, chemische und genetische Eingriffe nach vorgegebenen Vorstellungen zu gestalten, nimmt zu. Wir mögen uns darüber freuen oder uns vor solchen Aussichten gruseln – allein die wachsenden Möglichkeiten der Verbindung von menschlichen Leben mit Technologie verändern auch das Leben derjenigen, die sich solchen Manipulationen nach Kräften entziehen. Das zeigt sich schon daran, dass sich das Leben der meisten Menschen in den westlichen „I+K-Nationen“
 im Laufe des letzten Jahrhunderts aufgrund der technologischen Entwicklungen enorm beschleunigt hat. Der Rhythmus der Motoren und Maschinen – gerade auch der intelligenten Maschinen, der Telekommunikation, der elektronischen Informations- und Kommunikationstechnologie bestimmt immer mehr unseren Alltag. Als „Eroberung des Körpers“ hat der französische Philosoph Paul Virillo diese Entwicklung bezeichnet
. Vom “Schwinden der Sinne“ reden die Vertreter der sogenannten „Historischen Anthropologie“
. 
In der Tat wird an vielen Orten ein „Schwinden der Sinne“ und ein Verlust an Körperwahrnehmung – vor allem bei der nachwachsenden Generation – beklagt. Doch die Gegenbewegungen lassen nicht auf sich warten: Hörclubs an Schulen, ein wachsender Trend zu „sanften“ Körpertechniken, die Suche nach „Ganzheitlichkeit“ in Ernährung und Körperpflege weisen darauf hin. Zu diesen Gegenbewegungen zählt auch eine wachsende spirituelle Suche. Klöster, Meditationszentren, Exerzitienhäuser haben Zulauf. Und selbst der Erlebnishunger, der einen großen Teil der Freizeitgestaltung kennzeichnet, richtet sich nicht selten auf rituelle Formen oder religiös-ästhetische Events wie Lichterketten, Orgelmeilen und Museumsnächte. Zu all dem gehört auch das – teils touristische, teils suchend-religiöse – Interesse an Kirchenbauten und Kirchenräumen. 

Je mehr die Telekommunikation unsere Beziehungswelt bestimmt umso entscheidender werden die – weniger werdenden – persönlichen Life-Begegnungen. Dies gilt gleichermaßen für den Kontakt mit Personen wie für den mit Atmosphären, sinnlichen erfahrbaren Umgebungen, realen Räumen, Fühlbarem, Anfassbarem, Begreifbarem
. Zwar ist das Wissen um viele Inhalte unserer religiösen Traditionen im Vergleich zu früheren Zeiten bei vielen Zeit- und RaumgenossInnen geringer als beispielsweise Anfang des 20.Jh. Die Sehnsucht nach Sinn und Orientierung stiftenden Deutungsstrukturen hat jedoch keineswegs abgenommen. In Kirchen und Kirchenräumen werden sie anschaulich, fühlbar, begreifbar, erlebbar. Ihre Steine erzählen Geschichten vom Glauben. 
4. Heimat, Freiheit, Sinnlichkeit: Begegnung konkret
	ohne Eintrittskarte

ohne Ausweis

ohne Empfehlungsschreiben

…ein wenig

umhergehen…

ohne Begründungen

ohne Pflichtgefühl

ohne Zwang

…ein wenig

verweilen…

ohne Taufschein

ohne Katechismus

ohne Ehering

…ein wenig

zuhören…

ohne Verdienst

ohne Bekenntnis

ohne Vorleistung

…ein wenig

aufatmen….




So beschreibt Pater Arno Dähling, OFMCap den „Gnadenort“ offener Kirchenraum
. Geronnen sind diese Zeilen aus der pastoralen Arbeit in der Liebfrauenkirche in Frankfurt/Main, einer Citykirche der Mainmetropole. In der Citykirchenarbeit werden seit Jahren Erfahrungen mit offenen Kirchen gesammelt. Die Lage und Situation von Kirchen in urbanen Zentren sind in vieler Hinsicht charakteristisch für die veränderte Rolle, die den Kirchengebäuden inzwischen zukommt. Sie können Orte der Zuflucht, Heimat und Begegnung für jene Menschen unserer Zeit werden, denen aus vielen Gründen Wurzeln und Orientierungen verloren gingen: Sei es, weil sie sich real auf der Flucht befinden, sei es, weil sie von Flexibilisierungsnotwendigkeiten getrieben wurden, weil feste Beziehungen und Bindungen zerbrochen sind oder neue Wegmarken gesucht werden müssen. Sei es auch nur, weil sie unterwegs sind auf der Suche nach neuen Erlebnissen, nach touristischen Attraktionen und sich plötzlich konfrontiert sehen mit der Erfahrung, berührt zu werden durch einen Raum, durch ein Bild, ein Zeichen, einen Klang. Kirchen sind Orte, an denen Gedächtnis und Erinnerung gepflegt werden. Darum können sich die persönlichen Erinnerungen in ihnen entfalten und neu ausrichten. 
Zugleich sind sie heute Orte der Freiheit: Der Verlust an Dominanz und Herrschaftsanspruch auf dem Marktplatz der vielen Optionen bringt neue Möglichkeiten der Gastfreundschaft ohne Zwang mit sich. Sie sind konkret, real, anfassbar, hautnah „Low Tec – High Touch“. Indem Kirchengebäude sinnlich erfahrbare Räume eröffnen, an reale Orte gebunden und atmosphärisch geprägt sind, ermöglichen sie zugleich die Entwicklung jener dringend notwendige Nähe und Beziehung, die jeder individuellen und persönlichen Orientierung zugrunde liegt. Sie repräsentieren dabei außerdem ein Ideengebäude, in dem Schwäche und Armut kein Zeichen des Makels, sondern der Einladung zur Solidarität und die Möglichkeit für Bündnisse und Gemeinschaft sind. In Kirchenräumen lässt sich konkret erfahren, dass dieser ideelle Gegenentwurf zur Scheinwelt perfekter Unverletzlichkeit der Werbe- und Medienwelt in Begegnungen wirklich wird. Mit den Gebäuden verbundene Personen können als Gastgeber und Ansprechpartner diese Erfahrung unterstützen. 
„Christlicher Glaube, der nicht gesellschaftlich unsichtbar werden will, muss sich in der Zeit exponieren und in sein soziales Umfeld inkulturieren. Zugleich muss er in seiner kulturellen Antreffbarkeit unterscheidbar bleiben von anderen Deutungen und Stilisierungen personaler und sozialer Existenz. Für Christen kommt es aber entscheidend darauf an, das Vermögen zur Selbstunterscheidung zugleich als Ausdruck ihrer Beziehungsfähigkeit zu verstehen.“
 
Einladung in Kirchenräume stellen einen entscheidenden Schritt zu dieser Art profilierter Inkulturation dar. Eine Ausdifferenzierung kirchlicher Äußerungs- und Handlungsformen muss sie begleiten. Die Nutzungserweiterung des Schatzes an Kirchengebäuden steht nicht im Gegensatz zur technologischen und kulturellen Entwicklung der Zeit, sondern geht mit ihr. Darum gehören parallel laufende Maßnahmen in anderen Räumen notwendig dazu. Der Marktplatz virtueller und medialer Diskurse bietet wichtige Möglichkeiten für religiöse Angebote und Begegnungsformen - von Internetseelsorge über Verkündigungssendungen und interaktive Andachten am Bildschirm 
. Doch die durchaus verständliche Suche vieler Zeitgenossen und –genossinnen nach „Ganzheitlichkeit“, Sinnlichkeit, konkreten und glaubwürdigen Begegnungen – das sollten diese Ausführungen zeigen – können in offenen Kirchenräumen einen Ort finden. 
5. Fazit 
Wenn in Mythen, Erzählungen, Träumen oder anderen Bilderwelten des Unbewussten Häuser, Hütten, Zelte oder andere Formen der Behausung auftauchen, dann stehen sie als Symbol für Orte der Zuflucht und Heimat. Behausungen umhüllen den Menschen wie eine „zweite Haut“, ein schützender Mantel. Sie sind zugleich Sinnbild für Gemeinschaft, sind Orte sozialer Wärme. Sie stehen für ein Sinngefüge aus Beziehungen, Traditionen, ethischen und ästhetischen Wertvorstellungen. Das gilt in besonderem und verdichtetem Maße von „heiligen“ Bauten und darum von Kirchen. Kein noch so phantastisches virtuelles Ambiente kann sie ersetzen – sie bleiben auch heute „Low Tec – High Touch“. 
Kirchengebäude und Kirchenräume bezeugen kollektive Traditionen. Sie schließen an die religiösen Wurzeln früherer Generationen an. Da in Religionen soziale, ethische, ästhetische und metaphysische Dimensionen des Weltverstehens zum Ausdruck kommen, geht es hierbei um menschliches In-der-Welt-Sein im umfassenden Sinn. Das wird in Kirchen anschaulich und fühlbar. Sie sind Erlebniswelten des Glaubens, Steine, die „predigen“, Ausdruck des Gottvertrauens ihrer Erbauer und Erbauerinnen. Obwohl letztere möglicherweise schon vor Jahrhunderten gestorben sind, obwohl der „Zahn der Zeit“ an Bildern wie Bauten genagt und manche historisch bedingte Vorstellungen sich inzwischen als überholt erwiesen hat, haben sie den Wechsel der Zeitläufte überdauert. In einer sich ständig beschleunigenden und flexibilisierenden Welt, in einer Zeit größter Mobilität und Virtualität stellen Kirchen eine sinnlich erfahrbare Manifestation von überzeitlichen und überindividuellen Gewissheiten dar. Sie zu öffnen und für Nomaden wie Monaden
 einer ebenso globalisierten wie individualisierten Welt für konkrete Begegnungen zugänglich zu machen, bedeutet einen Dienst an den Nächsten, der Not wenden kann und also notwendig ist. Er eröffnet zugleich für diejenigen, die sich um ihn bemühen, selbst einen Anschluss an sinnlich erfahrbare Glaubensgeschichte. Davon erzählen die anderen Beiträge in dieser Sammlung. Sie ermutigen zu neuen Aufbrüchen, zum Öffnen der Kirchentore, zur Einladung in jene Häuser, die einen wunderbaren Schatz unserer Kulturgeschichte darstellen. 
Annette Mehlhorn 
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